
Als das Bistum Paderborn ganz groß wurde
Vor 200 Jahren erließ Papst Pius VII. die Bulle „De salute animarum“

südlich der Lippe mit Werl
und Teilen Hamms und
Soest, Teile des Ruhrgebiets
sowie das Sauerland, die bis-
her zum Erzbistum Köln ge-
hört hatten. Ungleich größer
war die Gebietsausdehnung
in Richtung Osten: Das Bis-
tum Corvey und Teile von
Mainz, Osnabrück sowie des
Apostolischen Vikariats des
Nordens mit Minden, Halber-
stadt und Magdeburg gehör-
ten jetzt zu Paderborn.

„De salute animarum“ vom
16. Juli 1821 schließlich eine
neue Bistumsorganisation
für Preußen schuf.
Die rechtliche Form der

Vereinbarung ließ das Ver-
hältnis zwischen Papst und
Preußen in der Schwebe: Es
war kein Konkordat, also
kein Vertrag gleichberechtig-
ter Partner. Stattdessen konn-
te jede Seite ihre Rechtsposi-
tion bestätigt sehen: Fried-
rich Wilhelm III. wahrte sei-
ne Hoheit in Kirchenangele-
genheiten, und der Papst
blieb alleiniger Gesetzgeber
für seine Kirche.

Plötzlich Diaspora
Für das neu gefasste Bistum

Paderborn änderte sich fast
alles, es sei „quasi neu“ ge-
gründet worden, heißt es
zum Bulle-Jubiläum.
So hatte das ehemalige

Fürstbistum bei seiner Auflö-
sung 1802/03 etwa 100 000
Einwohner gehabt, die fast al-
le katholisch waren. Jetzt be-
trug die Einwohnerzahl gut
1,9 Millionen, unter denen
die rund 430 000 Katholiken
nur noch eine Minderheit bil-
deten (22 Prozent).
Aus einer überschaubaren

ostwestfälischen „schwar-
zen“ Hochburg war eine gro-
ße Diasporafläche geworden:
Nur das ehemalige Hochstift
Paderborn, das ehemals kur-
kölnische Sauerland und das
Eichsfeld waren mehrheit-
lich katholisch, der Hellweg-
raum war konfessionell ge-
mischt, in den übrigen Bis-
tumsgebieten waren die Ka-
tholiken in der Minderheit.
Neu ans Bistum gekom-

men waren im Süden und
Westen die Hellwegregion

Beim Wiener Kongress be-
mühte sich der päpstliche Ge-
sandte, Kurienkardinal Erco-
le Consalvi, um ein Konkor-
dat zwischen Kirche und
Deutschem Bund, um das ge-
genseitige Verhältnis neu zu
verfassen. Dagegen gab es je-
doch Widerstand von beiden
Seiten: Die deutschen Bun-
desstaaten wollten eigene bi-
laterale Verträge, um ihre
Souveränität zu wahren und
kirchliche Angelegenheiten
eigenständig zu regeln. Der
Papst wiederum fürchtete ei-
ne mächtige Nationalkirche,
die das Reichskirchensystem
fortschreiben und seinen Ein-
fluss beschränken könnte.
Aus diesen Motiven hatte

Pius VII. schon der Säkularisa-
tion 1803 durchaus gute Sei-
ten abgewinnen können: Die
adligen Fürstbischöfe hatten
sich von ihmwenig sagen las-
sen, doch mit diesem Eigen-
sinn war jetzt Schluss.

In der Schwebe
Ein gemeinsames Ziel war

eine Angleichung der Diöze-
san- an die Staatsgrenzen: Die
Kirche brauchte ebenso wie
Preußen eine geografisch
„verlässliche Basis“, so der Pa-
derborner Kirchenhistoriker
Hermann-Josef Schmalor.
Zudem waren dem protes-

tantischen Königreich viele
Gebiete mit einem hohen ka-
tholischen Bevölkerungsan-
teil zugesprochen worden,
vor allem das Rheinland und
Westfalen. Dies war der Hin-
tergrund für lange Verhand-
lungen, als deren Ergebnis

Erschütterungen; das seit
dem 10. Jahrhundert beste-
hende Reichskirchensystem
war erledigt. Dieser Macht-
verlust hatte viel mit der Auf-
klärung und der Französi-
schen Revolution zu tun, die
der Papst nach Kräften be-
kämpft hatte – ohne Erfolg.
Mit den Siegen Napoleons

schob Frankreich seine West-
grenze an den Rhein vor. Die
deutschen Fürsten, die links
des Rheins Gebiete verloren
hatten, sollten entschädigt
werden: mit den geistlichen
Staaten, die enteignet („säku-
larisiert“) wurden. Das ge-
schahmit dem Reichsdeputa-
tionshauptschluss, den am
25. Februar 1803 die übrigen
Fürsten (ohne ihre geistli-
chen Kollegen) beschlossen.
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Paderborn – „Um das Heil der
Seelen“ – darunter tat es Pius
VII. vor 200 Jahren nicht. Die
Bulle „De salute animarum“,
die der Papst am 16. Juli 1821
unterschrieb, war eine Ver-
einbarung mit dem König-
reich Preußen über neue
Grenzen und Gelder für die
katholischenBistümer. König
Friedrich Wilhelm III. billigte
den Text in einer Kabinettsor-
der vom 23. August und ließ
ihn in der preußischen Geset-
zessammlung drucken. Die
Bulle galt damit als kirchli-
ches und weltliches Recht.
Um Erbauliches ging es

trotz des frommen Titels aber
nicht, sondern um Machtfra-
gen. Und um einen unver-
hofften Gebietszuwachs für
das bislang recht überschau-
bare Bistum Paderborn.

Machtfragen
Die Bulle regelte Fragen

zum Verhältnis von Kirche
und Staat: zur Finanzierung
der Bistümer oder zur Beset-
zung der Bischofsstühle. Hier
wollte der Papst endlich (wie
im Rest der katholischen
Welt) ein entscheidendes
Wort mitreden – nachdem
die Kaiser und Könige im rö-
misch-deutschen Reichskir-
chensystem seit annähernd
tausend Jahren die Bischöfe
als ihre Untergebenen ansa-
hen.
Der Kompromiss: Nicht der

Papst ernannte, sondern das
Domkapitel – ein Klerikergre-
mium des Bistums – wählte
den Bischof. Der Kandidat
(oder eine Kandidaten-Liste)
musste aber vorab mit dem
Landesherrn abgestimmt
werden. Dem Papst blieb da-
nach die formale Ernennung-
Mit der Bulle wurden außer-
dem die Grenzen sämtlicher
preußischen Bistümer neu
gezogen (Zirkumskription).
So erhielt Münster Gebiete
im Oldenburgischen und bei
Kleve. Aachen und Corvey
wurden aufgelöst. Köln wur-
de verkleinert, aber wieder
zum Erzbistum erhoben mit
Preußens neuem Westen als
Kirchenprovinz (Trier, Müns-
ter, Paderborn). Und Pader-
born wurde zum (nach Bres-
lau) zweitgrößten Bistum in
Preußen.

Vorgeschichte
Hinter der katholischen

Kirche lagen in den deut-
schen Landen Jahrzehnte der

Unter anderem wurden die
Fürstbistümer Paderborn
und Münster aufgehoben
und fielen großteils an Preu-
ßen. Dessen Truppen hatten
schon 1802 beide Städte be-
setzt und so die Existenz der
bischöflichen Staaten been-
det.
Damit verloren die Bischö-

fe ihre weltliche Macht
(Hochstift) und wurden auf
ihre innerkirchliche Herr-
schaft (Diözese) beschränkt.
1806 vertrieben die Franzo-
sen die Preußen allerdings
wieder, und nach Napoleons
Niederlage wurde auf dem
Wiener Kongress 1814/15 die
politische Landkarte noch
einmal neu geordnet. Die Bis-
tumsgrenzen blieben indes-
sen die alten.

Der Paderborner Dom stammt überwiegend aus dem 13. Jahrhundert; sein Westturm
ragt 93 Meter hoch. FOTO: DPA
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Westfalen – Ritter, die selbst
um den Preis des Eheglücks
ihren Namen nicht verra-
ten, Drachen, die im Todes-
kampf Burgnamen röcheln:
Diverse Ursprungsmythen
ranken sich um historische
Adelsgeschlechter. Dabei
spielte es für mittelalterli-
che und neuzeitliche Chro-
nisten keine Rolle, ob ihre
Geschichten auf Fakten
gründeten. Hauptsache, sie
waren gut – und zementier-
ten das Prestige der Familie.
Mit dieser Form von Ge-

schichtsschreibung befasste
sich die wissenschaftliche
Online-Tagung „Mythos als
Aufgabe“. Das Thema ist ak-
tuell, zeigte Jens Lieven (Bo-
chum) am Beispiel von Ar-
min Laschet. Der NRW-Mi-
nisterpräsident will seinen
Stammbaum auf Karl den
Großen zurückführen kön-
nen. Der Frankenherrscher
„regt bis heute dazu an, ihn
zum Teil der eigenen Bio-
grafie zu machen – um zu
zeigen, werman ist undwas
man will“, so Lieven.
Wie Mythen funktionie-

ren, beschreibt der Kultur-
wissenschaftler Jan Ass-
mann so: „Ein Mythos ist ei-
ne Geschichte, die erzählt
wird, um die Gegenwart
vom Ursprung her zu erhel-
len.“ In Adelschroniken
geht es oft um eine Chrono-
logie, die – unabhängig von
der Frage nach der Wahr-
heit – Kontinuität verbür-
gen will. Eine Kette ruhm-
reicher Ahnen bestätigt die
eigene Identität.
Eine „Chronik der Grafen

von der Mark“, schrieb Mit-
te des 14. Jahrhunderts der
Geistliche Levold von Nort-
hof. Mit ihm befasste sich
bei der Tagung Stefan Pät-
zold (Mühlheim/Ruhr). Le-
vold (1279-1359) stammte
von einem Gut bei Pelkum
und lebte als gut situierter
Domherr in Lüttich. Sein
Geschichtswerk über die
Märker widmete er seinem
Zögling Graf Engelbert III. –
um dem jungen Mann klare
Anweisungen zu erteilen.
An den Taten seiner Vorfah-
ren sollte er lernen, seine
Herrschaft recht und fried-
voll zu verteidigen.

Um Alter und Rang des
Grafenhauses zu unterstrei-
chen, griff Levold auf ein be-
liebtes Sagenmotiv zurück:
Um 1000 n. Chr. sollen zwei
Brüder, römische Adelige
aus dem Geschlecht der Or-
sini, über die Alpen gezogen
sein. Sie erwarben Land von
Kaiser Otto III. oberhalb der
Lenne auf der Wulfsegge.
Beim Roden schreckten sie
ein Haselhuhn auf, das bei
einem der Brüder Schutz
suchte. Das sahen diese als
glückverheißendes göttli-
ches Zeichen. Auf der Ro-
dungsfläche entstand die
Burg Altena.
Die Orsini gab eswirklich,

doch sind sie laut Pätzold
erst seit Ende des 12. Jahr-
hunderts nachzuweisen. Le-
volds Mythos aber „dürfte
die damaligen Erwartungen
erfüllt haben“, so Pätzold.
Er behaupte ein hohes Alter
der Märker, belege den ho-
hen Rang der Familie sowie
die Zuneigung des Reichs-
oberhaupts und untermaue-
re den legitimen Erwerb der
Burg Altena. ANKE SCHWARZE

Mit falschen
Vorfahren
geschmückt

Ein rotweißer Schachbalken
ist Merkmal märkischer

Wappen. FOTO: ARCHIV

„Voraussetzung für neue Stärke“
Prof. Dr. Hermann-Josef Schmalor (70) lehrt Bis-
tumsgeschichte an der Theologischen Fakul-
tät Paderborn. Der Theologe und Bibliothekar
zieht eine positive Bilanz der Bulle „De salute
animarum“: „Nach einer tiefen mentalen De-
pression, in der sich die Kirche und das Kir-
chenvolk nach all den Demütigungen in den
ersten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts
befanden, kam es schon bald zu Anzeichen neuen Selbstbe-
wusstseins und innerer Stärke, nachdem man den Verlust der
politischen Macht akzeptiert und den Bedeutungsschwund des
Adels, dessen Dominanz in den kirchlichen Strukturen verlo-
ren gegangen war, positiv verarbeitet hatte. Das bedeutet in
meinen Augen: Ohne die tiefgreifenden Veränderungen
durch die Neustrukturierung der Diözesen (...) wäre vermut-
lich auch der in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts entste-
hende Aufschwung des kirchlichen Lebens in dieser Form nicht
möglich gewesen.“ FOTO: THOMAS THROENLE/ERZBISTUM PADERBORN

Blau wie
die Tremse
Als Ackerunkraut wird sie
von Landwirten bekämpft,
andere schätzen sie wegen
ihrer Bitter- und Gerbstoffe
als Heilpflanze bei Verdau-
ungs- und Hautproblemen,
und die Bienen fliegen sie als
ergiebige Nektarquelle an:
die Tremse. Diesen Namen
führte die Kornblume lange
auch im Hochdeutschen. „Im
westfälischen Platt wird die
Kornblume Triëmse oder
Triëms genannt“, sagt Mar-
kus Denkler von der Kommis-
sion für Mundart- und Na-
menforschung beim Land-
schaftsverband Westfalen-
Lippe(LWL). Aber auch hier
sei heute eher von „Kornblo-
me“ und „Roggenblome“
die Rede“. FOTO: ELLING

Staatsleistungen
Die Bulle „De salutis anima-
rum“ vom 16. Juli 1821 ent-
hielt auch Regelungen zur Fi-
nanzierung der Kirche. Zum
Ausgleich für die Enteignun-
gen durch die Säkularisation
1802/03 erhält sie seither
jährliche Zahlungen aus der
Staatskasse. Solche Staatsleis-
tungen gehen auch an die
evangelischen Landeskirchen,
die vor allem während der
Reformationszeit, nach dem
Westfälischen Frieden 1648
und zum Ende des 18. Jahr-
hunderts enteignet wurden.
Die Staatsleistungen fließen
bis heute, obwohl schon die
Weimarer Verfassung 1919
vorsah, sie mit einer einmali-
gen Zahlung abzulösen. 1949
wurde das Ablösegebot in
das Grundgesetz (Art. 140)
und 1950 in die NRW-Landes-
verfassung (Art. 22) über-
nommen. Doch entsprechen-
de Gesetzentwürfe unter an-
derem von Grünen und FDP
scheiterten zuletzt im Mai 2021
im Bundestag. In der nächs-
ten Legislaturperiode soll es
einen neuen Anlauf geben. el

Das Erzbistum Paderborn
Im heutigen Erzbistum Paderborn leben etwa 4,8 Millionen
Menschen, darunter 1,5 Millionen Katholiken. Es gliedert sich
in 19 Dekanate mit 627 Pfarrgemeinden. Geleitet wird es von
Erzbischof Hans-Josef Becker (73) aus Warstein, der damit Chef
von knapp 3000 Mitarbeitern ist. Es erstreckt sich auf rund
15 000 Quadratkilometern von Minden im Norden bis nach
Siegen im Süden und von Höxter im Osten bis nach Herne im
Westen. Neben diesen westfälischen Gebieten gehören auch
Teile des Kreises Waldeck-Frankenberg (Hessen) und die Stadt
Bad Pyrmont (Niedersachsen) zum Erzbistum.

Nach der Gründung 799 und der erheblichen Vergrößerung
mit der Bulle 1821 brachte das Preußenkonkordat 1929/30 die
Erhebung zum Erzbistum und damit einen weiterer Bedeu-
tungszuwachs: Paderborn wurde Metropolitansitz für die
Mitteldeutsche Kirchenprovinz mit den Bistümern Fulda und
Hildesheim als Suffraganbistümer. 1957 verlor es Gebiete an
das neue „Ruhrbistum“ Essen und 1994 an das neue Bistum
Magdeburg. Die Kirchenprovinz umfasst heute die Bistümer
Fulda, Magdeburg und Erfurt. (www.erzbistum-paderborn.de)


